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l. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Sie weidet ſich an ſeiner überraſchung. „Ja — wir find 
nicht ganz unbeteiligt an allem!“ ſcherzt ſie. „Vielleicht 
ſetzen wir eines Tages ſogar einen gewiſſen diploma⸗ 
tiſchen Achaz ſchachmatt ...“ 

„Nicht doch, Hortenſe! — Hab' ich je etwas Böſes gegen 
Sie unternommen? Bin ich nicht anders geworden, weil Sie 
an mich glaubten?“ 

Weil es nur zu wahr iſt, fühlt Hortenſe ihr Herz ent- 
waffnet. „Was muß ich alſo tun? Und kann ich Sie nicht 
endlich von Ihrem ſchrecklichen Bart befreien und wieder 
Ihr Geſicht von damals ſehen?“ 6 

„Ich verſpreche: wenn Sie mir helfen, und wir Erfolg 
haben, laſſe ich ihn ſofort herunterſchneiden!“ Er blickt ihr 
ernſt in die Augen. „Ich verlange nichts Unrechtes von 
Ihnen, nur Antwort auf die Frage: Geht Preußen wirk⸗ 
lich feiner größten diplomatiſchen Demütigung auf Liefem 
Tanzkongreß entgegen? Wird es von Metternich und Eng⸗ 
land nur an der Naſe herumgeführt, anſtatt auf die eigene 
Kraft und auf die Freundſchaft Alexanders zu bauen? Die 
Antwort kann Ihnen Lord Irving geben. Ich weiß, er 
liebt Metternich gar nicht. Sie ſollen aber nicht ſein Ver⸗ 
trauen mißbrauchen. Sagen Sie mir nur, was Sie ſagen 
dürfen! — Und damit Sie ſehen, daß Sie mir ganz ver⸗ 
trauen dürfen, bringe ich in diefen Tagen die Angelegenheit 
des Fräuleins von Ullius Ihnen zu Liebe völlig in 
Ordnung. Ich kann ja das Aktenſtück ſelbſtändig erledigen. 
Um ſolche Kleinigkeiten kümmert ſich Pozzo nicht mehr. 
Wann ſehen wir uns wieder?“ 

„Beſtimmen Sie!“ 

„Morgen halten die vier Großmächte wieder eine Be⸗ 
ratung ab. Talleyrand wird täglich herausfordernder. 
Seine neueſte Theſe heißt: niemals wird Frankreich die 
Preußen weder am linken Rheinufer noch in Sachſen dul⸗ 
den! — Es iſt Zeit, daß ihm das Großmaul geſtopft wird! 
Wenn wir uns nun am Montag abend ſehen könnten?“ 

„Dann iſt Lord Irving nicht zu Hauſe!“ 

„Gerade das iſt ja gut ſo. Ich werde nicht lange blei⸗ 
ben, aber Ihnen etwa mitbringen, das Sie ſofort mit Eil⸗ 
boten an den Niederrhein ſchicken können.“ 

„Gut! Kommen Sie!“ 

Es iſt ſpät, als der Franzl vor dem Haus in der Kärt⸗ 
nerſtraße mit ſeinem Fiaker ankommt, und Hortenſe aus⸗ 
ſteigt und mit flüchtigem Gruß hinter dem dunklen, ſchwe⸗ 
ren, geſchnitzten Tor verſchwindet. 

Auf den Treppen, in der ſpärlichen Helle der Lam⸗ 
pen, bleibt ſie lauſchend ſtehen. Irving iſt in ſeinem Ar⸗ 
bettszimmer im erſten Stock und geht nach feiner Art, wenn 
er nachdenkt, auf und ab Deutlich klingt ſein feſter, zuver⸗ 
löſſiger Schritt zu ihr herab. 

Ob ich ihn noch ſtören Toll? 


Unterbaltungs - Beilage 


| Deutichen Run dſchau 


Bromberg, den 11. November 


Aber da öffnet er ſelbſt die Tür. Die hagere Geſtalt 
ſteht ſcharf gezeichnet gegen das Licht des Kronleuchters. 

„Sie, Hortenſe? So ſpät noch? — Was bedeutet das? 
Der Kongreß tanzt, aber Sie waren heute nicht im Palais 
Lobkowitz, wo alles Sie geſucht hat!“ 

„Nein, Lord, ich habe einen alten Bekannten getroffen 
und ging nach Grinzing, den Heurigen zu trinken. Raten 
Sie einmal, wen ich getroffen habe?“ 

„Einen alten Bekannten? Warten Sie einmal .. viel⸗ 
leicht — ja, wer mag es fein? Vielleicht aus Berlin jemand? 
Oder aus Potsdam?“ 

„Aus Potsdam.“ 

„Dann kann es nur ein Offizier ſein!“ R 

„Stimmt! Ein Offizier! Den tollen Achaz hab' ich ge 
troffen.“ 

Lord Irving rückt ihr den Seſſel an ſeinen Schreibtiſch: 
„Bleiben Sie noch ein Viertelſtündchen bei mir! Erzählen 
Sie! Wo hat er geſteckt?“ 

„Mit Lützow zog er ins Feld. Bei Laon wurde er 
ſchwer verwundet. Jetzt bummelt er durch die Kongreß⸗ 
Säle, wie er ſagt.“ 

„Hat er „bummelt“ geſagt? Hat recht, der Junge! Es 
iſt ein Bummel. Man kommt nie ans Ziel... Wie geht 
es ihm denn ſonſt?“ 

„Er hat viel erlebt. Unendlich viel. 
Abenteuer ſchüttelte er vor mir aus. 
ganze Nacht zuhören können.“ 

Lord Irving belächelt nachſichtig und feinhörig ihren 
Eifer. „Schicken Sie ihn zu mir! Ich habe mit ihm zu 
reden.“ 

Hortenſe baut vor: „Er weiß natürlich immer noch 
nicht, wer ich in Wirklichkeit bin.“ 

„Es iſt nicht gut, einen Mann, den man liebt, ſo lange 
in Ungewißheit zu laſſen!“ 

„Es iſt notwendig, Onkel Irving! — Ich weiß immer 
noch nicht, ob er mich liebt. Wirklich nicht .. . Er darf aber 
auch gerade jetzt meinen wahren Namen nicht kennen. Jetzt, 
fünf Minuten, bevor der Vorhang über der Tragödie am 
Teufelsmoor gelüftet wird, wäre es verkehrt.“ 

Irving ſchaut überraſcht auf. 

„Hat er etwas daxüber erfahren!“ 

„Er weiß alles. as Schickſal warf ihm Zufälle in den 
Schoß, die ihn aufklärten. Und er wird Schritte tun, damit 
auch der letzte Zweifel über den Hergang der Ereigniſſe ver⸗ 
ſchwindet. Ich vertraue ihm.“ 

Da jagt Irving — und es iſt Hortenſe, als ſei es ſchon 
die Antwort auf die Schickſalsfrage, die Achaz ihr auftrug: 
„Hätte der Miniſter Hardenberg nur die Hälfte von dem 
ſicheren Inſtinkt dieſes Achaz, dann wäre der Kongreß längſt 
am Ziel.“ 

„Hardenberg? — Ach ſo, ich weiß,“ fährt ſie fort, als 
wiſſe ſie mehr, als es der Fall iſt, „er läßt ſich an der Naſe 
herumführen“. 

Irving wirft ihr einen raſchen ſcharfen Blick zu. Aber 


Einen Korb voll 
Ich hätte ihm die 


ihr Geſicht iſt ſo gefaßt und ruhig, daß er keinen Verdacht 


ſchöpft. 5 

„Woher willen Sie das?“ 

„Alle Welt ſpricht davon!“ Dieſe Antwort iſt ein Wag⸗ 
nis, ſie fühlt es. 


Aber Irving lacht. 

* England macht doch auch das Spiel gegen ihn 
mi “4 

„Caſtlereagh wohl, aber ich nicht. Ich ſehe es kommen, 
daß Frankreich der Nutznießer dieſer Komödie am grünen 
Tiſch iſt. England aber hat nicht zehn Jahre lang gekämpft, 
damit die Bonapartiſten wieder an den Rhein marſchieren. 
Der preußiſche König müßte ſeinen Miniſtern verbieten, 
ein inoffizielle Politik hinter ſeinem Rücken zu machen!“ 

Da iſt das Stichwort, auf das Hortenſe gewartet hat. 
Aber Lord Irving ſpricht nicht weiter. Er gibt keine Er⸗ 
klärungen. 

„Gute Nacht,“ ſagt er luſtig, „ichlafen Sie gut! Ich 
wünſche Ihnen einen recht ſchönen Wiener Traum!“ Und er 
lächelt ſpitzbübiſch ... . 

Hortenſe aber ſchläft noch lange nicht. 

Sie ſchreibt erſt noch einen wichtigen Brief an Achaz. 
Und es ſteht darin ſehr viel von dem, was der preußiſche 
König tun ſoll . 

Vom Freiherrn von Wielich in Cleve hat Achaz ſich vor 
längerer Zeit das gefälſchte Teſtament, die Papiere des ge⸗ 
fallenen Ullius und manche andere wichtige Urkunde nach 
Wien ſchicken laſſen. Seinen eigenen genauen Bericht hat 
er als Begleitſchrift hinzugefügt. Nun iſt alles fertig, und 
er hat nur noch nötig, die Angelegenheit dem Freiherrn 
vom Stein vorzutragen, der die Zentralverwaltung der be⸗ 
ſetzten Gebiete leitet. { 

Der gallige Ton des allmächtigen Miniſters weicht ſo⸗ 
fort einem ſchallenden Gelächter, als Achaz die wahre Natur 
der Sache und ſeiner Perſon enthüllt und auseinanderſetzt, 
welche Rolle er in dem Kampf um Preußens Stellung auf 
dem Kongreß zu ſpielen gedenkt. 

„Sie kommen im rechten Augenblick, mein Lieber. Es 
iſt, als hätte ich auf Sie gewartet! Jede Hand, jeder tüchtige 
Kopf iſt mir jetzt Millionen wert. Daß Pozzos Abſichten 
ſchon ſo weit gediehen ſind, wußte ich nicht. Sie müſſen mit 
mir zum König. Augenblicklich! Ihre Doppelrolle iſt die 
eines großen Diplomaten geweſen.“ i 


Faſt beſchämt über das Lob des berühmten Mannes 


wendet Achaz ein, 


n er habe nur ſeine Pflicht getan, die er 
Scharnhorſt gelobt. 5 


„Nicht jeder denkt und handelt ſo wie Sie. Lauter Hu⸗ 


ſarenſtreiche waren das! Die Geſchichte iſt köſtlich!“ Er 
blättert in dem Aktenſtück: „Die Angelegenheit des Fräu⸗ 
lein von Ullius kenne ich übrigens ſeit meinen Potsdamer 
Tagen.“ — Er lieſt ſtill die Berichte, Urkunden und den Be⸗ 
fehl Jérömes über die geplante Hinrichtung Chaumettes. 
„Es iſt ein Blick in die diplomatiſche Unterwelt, wie ich ihn 
noch nicht getan habe. Auch das iſt ein Kapitel preußiſche 
Geſchichte, und zwar allerwichtigſte.“ — 5 

„Eine Abſchrift des Hinrichtungsbefehls habe ich zurück⸗ 
behalten — zu meiner Sicherheit! Ebenſo eine Abſchrift 
meines Berichtes über meine Tätigkeit als Polizeipräfekt.“ 

„Seien Sie unbeſorgt! Ich behalte ſämtliche Urkunden 
zu Händen des Staatsminiſteriums. Ich werde noch heute 
dem Fräulein von Ullius die Abſchrift dieſes Aktenſtückes 
ausfertigen laſſen und zugleich mit meinem Gutachten ihr 
das zweifelsfreie Alleineigentum an ihren Gütern beſtäti⸗ 
gen. In einer Stunde fahren wir zum König.“ 

Aber erſt läßt Achaz ſich ſeinen ſtattlichen Bart ab⸗ 
nehmen 

Die Audienz beim König dauert faſt eine Stunde. 
Der Freiherr vom Stein gebraucht das kritiſche Wort, daß 
Kaiſer Franz den König zu „ſeinem preußiſchen Regierungs⸗ 
rat“ erniedrigen möchte; dieſe bittere Andeutung iſt eigent⸗ 
lich nur die Schlußfolgerung aus Achaz' Berichten. Aber 
fie tut ihre tiefe Wirkung 

Achaz wird ſehr gnädig entlaſſen. Er werde Weiteres 
hören. Er iſt glücklich über die Ausſöhnung mit dem 
Herrſcher. Louis Ferdinands Geiſt ſchwebt heute ſegen— 
ſpendend über ihm. 

Als er ſich von Stein verabſchiedet hatte und wieder 
über die Straße geht, fühlt er ſich befreit. Befreit von der 
Rolle, die ihm nachlief! Befreit von der Gefahr und Unluſt 
der Verſtellung! Er iſt wieder er. Er fürchtet auch nicht 
die Auseinanderſetzung mit Pozzo und Frau Thereſe. Er 
freut ſich darauf 8 ö 

Mädchen, die ihm begegnen, wundern ſich über den 
Glanz ſeiner Augen. Er hat Freude au der flanierenden 
Jugend. Die Wagen rollen vorbei. Bekannte winken, er⸗ 
ſtaunt über fein verändertes Ausſehen. 


Achaz will ſich am Graben in ein Café ſetzen und das Leben 
in bunten Bildern an ſich vorüberziehen laſſen. Da fällt 
ihm ein: die Verabredung! Beinahe hätte er Zeit und 
Stunde vergeſſen. 

Er kauft eine Schachtel kandierte Früchte und macht ſich 
auf den Weg in die Altftadt. Kleine enge Gaſſen! Niedrige 
Häuſer! Gedrückte Läden, in denen die Sonne nie der 
ſelten einen Streifen ihres Lichtes hängen läßt. In einem 
der Häuſer ſteigt er eine enge, ausgetretene Treppe empor. 
Klopft an die Tür der beſcheidenen Wohnung. 

„Herein!“ f 

Vom Diwan richtet ſich eine Frauengeſtalt auf, ſchlägt 
die Wolldecken zurück und will aufſtehen und Achaz be⸗ 
grüßen. Aber ein Huſtenanfall, der ſie mit krampfartiger 
Gewalt überkommt, hemmt jeden Willensimpuls. 

Achaz faßt die Kranke ſanft um die Schultern, ſtützt 
ihren Körper, während der keuchende Atem die zuckenden 
Schultern durchbebt, und läßt ihn langſam in die Kiſſen 
zurückgleiten. Achaz trocknet den Schweiß auf ihrer Stirn 
und die Tränen, die ihr über die Wangen rollen. 

„Du ſollſt nicht weinen, Jultane! Der Arzt hat dir doch 
jede Aufregung verboten. Ich habe es mir ſo ſchön gedacht, 
dich jeden Tag ein bißchen an die friſche Luft zu führen — 
jetzt im Frühling, damit du wieder hochkommſt! Aber es 
ſcheint beinahe, daß die Tänzerin des Königs nicht mehr 
geſund werden will!“ 

Verachtung glüht in ihren Augen. 
Königs! — Da nimm und lies! 
heute!“ 

Es iſt ein Brief von der Hand des franzöſiſchen Mi⸗ 
niſters Talleyrand. Achaz lieſt das amtliche Schreiben. 
Talleyrand lehnt es ab, die Penſion anzuerkennen, die 
Jéröme feiner Ballerina verſprochen habe. Er verweiſt ſie 
an den Kongreß. 

„Nun? Was ſagſt du?“ 

„Man ſoll ſich niemals ſo eng an die Großen dieſer 
Erde anſchließen, daß ihr Schickſal das unſere wird! Aber 
zu dieſer Weisheit iſt es für dich zu ſpät. Du könnteſt 
dabei verhungern. Du biſt hoffentlich nicht ſo töricht, mit 
Menſchen und Dingen gerade jetzt abzurechnen, wo du es 
nur noch in Gedanken tun kannſt! Überlaß die Abrechnung 
einem Höheren! — 7 

Juliane blickt wie verſtört. „Wenn ich es könnte! Aber 
Tag und Nacht quält mich die Reue über mein verpfuſchtes 
Leben ... Wenn ich dich fo ſehe, Achaz, und dann denke, 
daß ich einmal alles Glück an deiner Seite in der Hand 
hatte ... und das alles habe ich verſpielt wie ein unſinniges 
launiſches Kind ...“ 

„Denk nicht mehr dran, Juliane!“ 


Sie ſchüttelt den Kopf. „Das werde ich nie vergeſſen!“ 

Achaz zieht einen Stuhl an ihr Lager, ſetzt ſich zu ihr 
und ſtreichelt ihre Hände. „Ich wollte es dir erſt ſagen, 
wenn alles ſo weit iſt, Juliane. Aber weil du gar ſo 
traurig biſt, ſage ich es ſchon heute. — Mit deinem An⸗ 
ſpruch ſteht es nicht ſchlecht. Ich ſollte eigentlich noch nicht 
darüber ſprechen, aber ich verrate es dir nun doch, daß die 
kleine Entſchädigungskommiſſion dir geſtern eine ausrei⸗ 
chende Penſion bewilligt hat. Als Belohnung dafür, daß 
du in Kaſſel bei all deinen Theatertänzen die deutſche Mu⸗ 
fit jo energiſch verteidigt und immer wieder gefördert Halt. 
Die amtliche Nachricht iſt unterwegs; ich wollte ihr nur 
nicht zuvorkommen.“ 

Ihre Blicke ſtrahlen Dankbarkeit und Ergebenheit. „Das 
haſt du bewirkt, Achaz!“ 

„Ein klein wenig konnte ich mitwirken ... Als ich dir 
zufällig hier in Wien begegnete, wie du da warſt: arm und 
elend, krank und verlaſſen — ſollte ich an dir vorübergehen 
und dir Wort und Gruß verweigern? — Du wirſt wieder 
geſund werden und nach Italien gehen — in mildere Lüfte! 
Dort wird ſich alles finden.“ 

„Ach Achaz, lieber Achaz — noch einmal geſund werden 

— und dann ein neues Leben anfangen, ganz anders, ja 
ganz anders! Nicht das verworrene, ungeſunde Leben von 
früher, ſondern ein ſchönes, harmoniſches Daſein .. Noch 
einmal möchte ich durch die Gärten der Heimat wandeln und 
einmal den Vater umarmen! Und Abbitte leiſten für all 
die ſchweren Stunden, die ich ihm bereitet habe. Oh — wie 
hat er mich verachtet 
(Fortſetzung folgt.) wer 
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„Tänzerin des 
So behandelt man mich 


Tiere unter den Fahnen. 


Vier Miniaturen von Peter Bolte. 


An einem märkiſchen See liegt das Gutshaus in der 
Sonne. Schwer blühende alte Linden und viel Stille. Vor 
dem Hauſe aber erhebt ſich überraſchend ein Sandſteindenk⸗ 
mal. Primitiver wuchtiger Sockel mit Blumengehängen in 
einem verſpäteten bäuerlichen Barock dekoriert, und darüber 
— ein Pferd! Ein rundes, großes, unanatomiſches Pferd, 
das zierlich den rechten Vorderhuf nach vorn ſpreizt, und 
über einem etwas ſchafsähnlichen Profil eine Mähne gleich 
einer reich gekräuſelten Allongeperücke. Und auf der Rück⸗ 
ſeite des Sockels, verblichen unter Taubenmiſt und Mooſen 
eine Inſchrift: „A mon cheval fidele — plus courageux que 
moi.“ (Meinem treuen Pferde, das mutiger war als ich.) 
z Es tft im Siebenjährigen Kriege, als noch eine andere 
Familte auf dem kleinen Gute reſidiert: ein Vorpoſtengeplän⸗ 
kel mit den Franzoſen, Blitz und Knall und weißer Pulder- 
dampf, fremde, raſende, ſchreiende Reiter, und bleich, ver⸗ 
zerrt auf dem Grunde die erſten Toten. Da verliert der 
kleine preußiſche Leutnant den Mut. Jäh durch des Vaters 
Tod ward er aus häuslicher Stille geriſſen. Nur das alte 
dicke weiße Pferd kam zurück in die Heimat, als ſonderbar 
ſchmerzliches Erbe für die bleiche Familie. Der Sohn ſieht 
ſich nun auf jenem ſelben Pferd beim gleichen Todesritt, wie 
er meint. Vorgeſtern noch iſt er zum König geeilt. Für den 
Vater einzutreten innerſter Wille. Vivat Boruſſia! Wird 
tatſächlich — dieſer wundervolle König — zum Leutnant an 
Vaters Statt gemacht. Und heute der Stolz ſekundenſchnell 
zerronnen vor all dieſem bleichen Tod da zu ſeinen Füßen, 
grinſend und armſelig zwiſchen Raden und Klee im Mit⸗ 
tagslicht. 

Ein kleiner preußiſcher Leutnant will umkehren, einſach 
zurück, zieht und zerrt an ſeinem dicken alten Pferd. Aber 
vergebens, der Schimmel iſt kriegeriſch. Ein Heldenpferd! 
Vielleicht auch nur Gewohnheit der letzten Monate. 

Die Hörner, die Tſchinellen und Trommeln von ferne 
ſich nähernd, der Pulverdampf, die grell blitzende Wetter⸗ 
wand nahenden Gefechts — das alles faſziniert es. Es 
ſchnaubt, knirſcht, zittert, unter dem ſcharf reißenden Zügel 
aber galoppiert unbeirrt voran, Blut am Maule, es gilt 
ihm gleich. Es iſt ſeinen Oberſt gewohnt, der keine ſo 
großen Unterſchiede zwiſchen Tod und Leben ſah. Es ſtürmt 
vor. Je mehr Widerſtand, je heftiger ſpreugt es voran. 
Führt ſeinen Reiter zur Spitze des Sturmes, führt den bleich 
ſchwankenden, mechaniſch dreinhauenden jungen Herrn zum 
Siege. Perſönlich dankt der König ſeinem jüngſten Kaval⸗ 
lerieoffizier. Rot vor Scham ringt der ſich zu einer Beichte 
kurch. Es ſei ſein Pferd, ein tolles, ein heldiſches, dämoni⸗ 
ſches Tier. Das Pferd allein habe gewonnen. Der König 
erblickt den weißen betagten Kerl, der döſend beiſeite ſteht; 
nicht eben das beſte Pferd. Er lächelt, lächelt ein bißchen 
ſpöttiſch, wie nur es es kann, und verurteilt gnädia den ver⸗ 
ängſtigten jungen Helden zur Errichtung eines Denkmals 
auf dem väterlichen Hofe, zu ſtetem Gedächtnis und dauern⸗ 
der Mahnung. 

* 

Vor noch nicht langer Zeit machte einer jener wild— 
ſchweifenden Beduinenftämme der Franzöſiſchen Regierung 
viel zu ſchaffen. Es war der Stamm, der berühmt iſt in 
ganz Marokko wegen ſeiner ſchönen Frauen, grauſamen, 
aber tapferen Männer und der wundervollen hellen, zuwei⸗ 
len faſt weißen Kamele edelſter Art, die von ihm allein ge- 
züchtet werden. 

Ein Gefecht in wüſtenhafter Gegend; trotz größerer 
Tapferkeit haben die Beduinen — entſprechend, der Geſetz⸗ 
mäßigkeit des Kriegsſchickſals — die ſchlechteren Waffen. 
Ihre altmodiſchen Flinten helfen ihnen nicht. Sie werden 
abgeſchoſſen wie tolle Hunde, denn ſie gehören nicht zu denen, 
die auf ihren eiligen Kamelen flüchtig in die Wüſte ent⸗ 
weichen. Es ſind die letzten Männer eines alten Stammes, 
ungebrochenes trotziges Araberblut. Tot ſind die letzten 
Araber, tot ihre Kamele. Nur ein hohes, ſtolzes, faſt weißes 
Tier, das Tier des Häuptlings, grell vor dem hartblauen 
Himmel leuchtend, bleibt ſchnaubend neben ſeinem toten 
Herrn ſtehen. Die Legionäre, froh, daß die Gefahr vorbei, 
kommen aus felſigem Hinterhalt hervor und machen den 
Verſuch, das herrliche Tier als Beute einzufangen. Aber 


der große weiße Kamelbulle iſt ein Krieger gleich ſeinem 


Herrn. Kämpft er doch alljährlich bei den feierlichen Feſten 
der Kamelhochzeit im Zeltdorf mit den andern um das 


— 


ſchönſte Weibchen, gewinnt doch ſein Herr alljährlich die 
höchſten Summen beim Wetten um den Sieger. Schon 
ſchmettert fein Huf. Blutig — der Kopf eine formlofe 
Maſſe — ſinkt ein Soldat in ſich zuſammen. So groß ift 
die Verblüffung, daß es ihm noch gelingt, dieſem blut⸗ 
äugigen, raſenden Wüſtendämon, einen zweiten Brigadier 
ſchwer zu verletzen, bis auch hier die überlegene Kugel ſiegt. 
Sehr groß, ſtarren Blicks ſteht er ſeinen kleinen Feinden 
gegenüber, zittert, ſinkt zur Erde, ſchlägt noch einmal um 
ſich und iſt tot, der letzte Held ſeines Stammes. — 

Schnell hat ſich der üppig aufblühende Aberglaube der 
Beduinenfrauen in den verwaiſten Zelten des Falles be⸗ 
mächtigt. In hellen Mondnächten eilt ein rieſiges weißes 
Kamel durch die Wüſte, fein Huf ſchwebt über der Erde, 
ſeine Augen und Nüſtern ſprühen Feuer, und ſein Kopf 
rührt an die Sichel des Mondes. Es iſt Allahs geweihter 
Bote, Gefahr den Beduinen anzukündigen, ſie zu warnen 
und ſie zu mahnen, nie bie Rache zu vergeſſen, die ſie den 
Ungläubigen ſchuldig ſind. 


Sir Robert Hammerfield — mittlerweile liegt er ſchon 
lange im Erbbegräbnis in Hammerfield Manor — erzählte 
gerne und immer wieder die Geſchichte der Kobra aus ſei⸗ 
nen burmaniſchen Kriegsjahren unter der Königin Vik⸗ 
toria. Vermutlich liebte er ſeine Geſchichte deshalb ſo ſehr, 
weil fie ſeine einzige, und außerdem das einzige myſtiſche 
Ereignis für ſeine Begriffe, in ſeinem ordentlichen impe⸗ 
rialiſtiſchen Offtziersleben war. Da war mitten in feine 
Welt aus Dienſt, Klub, Whisky, High Church und Old Vie 
eine fremde Macht hereingebrochen, belächelt, dennoch über⸗ 
legen. Und ſo ſehr ſich auch Sir Robert ſträubte, letzten 
Endes glaubte auch er an die Regimentskobra, wie ſeine 
Tommies. 8 

Eine jener bezaubernden burmaniſchen Nächte, areller 
Mond und ſchwarze Schatten der Dſchungel und Berge, 
tauſend Düfte unbekannter Blumen. Nur nicht wie ſonſt 
flüſternde Schatten vor den vergitterten Fenſtern und den 
hohen Bambusterraſſen in den Dörfern, keine Zeit für 
Verliebtheiten; keine Zeit auch für das heißgeliebte bunt⸗ 
prächtige Puppenſpiel. Vergebens wehren ſich die frommen 
budoͤhiſtiſchen Burmanen, denen der Krieg verboten iſt, ver⸗ 
einzelt gegen die fremde Übermacht der Engländer. Räuber, 
geſetzloſe Geſellen ſammeln hie und da die emanzipierten 
Bauern zum blutigen Widerſtand. So kommt es, daß Sir 
Robert an dieſem Abend eingekeilt vor einer Wand aus 
Fels und Dſchungel in einem buddͤhiſtiſchen Kloſter Zuflucht 
geſucht hat. denn die Mönche gewähren geduldig den Fein⸗ 
den ihr Aſylrecht. Der einzige Ausweg aus dem ſchmalen 
Seitental führt durch eine Schlucht, dieſe aber iſt beſetzt von 
einer burmaniſchen Aufrührerbande, die zwar nicht in der, 
Überzahl, jedoch beſſer mit Weg und Steg vertraut iſt als 
Sir Robert. Da ertönt monotone Muſik auf dem Kloſter⸗ 
hof. Trotz ſtrengen Verbotes von Sir Robert iſt ein bur⸗ 


maniſcher Straßenkünſtler eingedrungen; unter dem blühen⸗ 


den Faulbaum ſitzend, bläſt er ſeine leiſe ſchrillende Flöte, 
und zu ihrem Takte wiegt ſich das Prachtexemplar einer 
Kebra. Flacher Kopf, ſchön gezeichneter Brillenſchmuck, hell 
glitzern die Schuppen des mächtig geblähten Halſes im 
Mondlicht. Der Schlangenbeſchwörer kauderwelſcht und 
läßt ſich nicht vertreiben. Er ſei ein Freund der Fremden, 
fein Bruder ſei von jenem Räuber vor Jahren überfallen 
und getötet worden, er wolle ihnen helfen, wolle ſich an dem 
Räuber rächen, deſſen Streben keineswegs die Befreiung 
feines Volkes von den Fremden, ſondern nur die Be⸗ 
reicherung ſeiner unſelig erworbenen Habe ſei. Er ſelbſt 
vergieße kein Blut, aber die Kobra, eine Königin ihres Ge⸗ 
ſchlechtes, die ſchmingende, tanzende Göttin des Todes und 
der Nacht, jet glückbringendes Orakel für die fremden Sol 
daten. Jene brächten ja auch Tod und Nacht, mithin ſei die 
Kobra ihnen freundlich geſonnen. Er wiſſe einen Seiten 
pfad über die Berge, ſo könne man von der Höhe herab bie 
Belagerer bezwingen, den Weg zur Schlucht freimachen, die 
letzten Aufrührer vernichten. So wie ſeine Schlange von 
oben her ſchwingend vernichtend den ſtarken Kopf zur Erde 
ſchlage beim Tanze, fo auch ſollten die Fremden zugreifen. 

Sir Robert — viel zu ſehr praktiſcher Engländer, um 
ſich an den Vergleichen des Burmanen zu ſtoßen — befiehlt 
Aufbruch. Der Seitenpfad erweiſt ſich als ſehr günſtig, der 


Überfall gelingt, die eingeſchüchterten Soldaten ſchwimmen 


in Siegesfreude und Zuverſicht, und glauben hinfort bedin⸗ 
gungslos an den glückbringenden Zauber der Kobra und 


ihres Meijters, Sie laſſen ihn nicht mehr los, bis zum 
Kriegsende muß er mit ſeiner Schlange das Regiment Des 
gleiten, und abends ſehen fie verträumt, faſt ängſtlich dem 
Dypiotifierenden Tanz des Zaubertieres zu. Sir Robert 
findet es auf die Dauer ſcheußlich. Als ſie wieder nach der 
Helmat abkommandiert werden und der Inder — trotz der 
flehentlichen Bitten der Soldaten, die mit ihrem eigenarti⸗ 
gen Regimentstalisman in London protzen wollen — ſich 
weigert mitzugehen, vielmehr faſt mit jäh ausbrechend ver⸗ 
haltenem Haß erklärt, ſie hätten nun genug erreicht, ſie 
ſollten ſich zufriedengeben und ihr Werk des Mordes zu 
Hauſe weiter betreiben, ift Sir Robert ſehr erleichtert. Ein 
Kolonel, deſſen Regiment eine Kobra als Talisman führt, 
wäre doch in jedem guten Kela unmöglich geweſen. 


Ein längſt vergeſſenes Regiment — nur noch die ver⸗ 
ſtaubten Fahnen des Kopenhagener Zeughauſes künden da⸗ 
von — hat einen Ziegenbock mitgeführt und in Friedens⸗ 
zeiten an ſeinem Standort gepflegt. Dies in Erinnerung 
an den Stammvater ſeiner Regimentsböcke, der einmal in 
155 der Züge Karls XII. den ſchwediſchen Sieg veran⸗ 
laßte. 

Die Heere ſtehen ſich gegenüber, verbiſſen rücken ſie an, 
zögernd etwas die Schweden vor der übermacht. Zwei 
weiße Wände aus Pulverdampf, die ſich enger und näher in 
bedrohlicher Beharrlichkeit aufeinander zu ſchieben. Es 
blitzt und gewittert von Schüſſen, doch die Reiter, die das 
Gefecht einleiten, den Feind überrennen, ſeine Front durch⸗ 
brechen ſollen, wagen ſich nicht recht vor. Farbloſes Hügel⸗ 
land, irgendwo brennt eine Windmühle. Und von dort her 
plötzlich kommt es ſchmetternden Hufs einhergebrauſt, 
meckernd, ſchnaubend wie der leibhaftige Teufel ſelber. Ein 
rieſiger, dunkelbrauner Ziegenbock, ſtolz geſchwungene Hör⸗ 
ner, flammenden Auges, jo ſcheint es den Soldaten. Ein ent⸗ 
ſetztes, von Feuerangſt und fremdem Lärm ſinnlos gehetztes 
Tier in Wirklichkeit. Es gerät zwiſchen die Fronten, ver⸗ 
geblich ſucht es nach rückwärts zu flüchten, dort flammt und 
blitzt, ſchreit und ſtampft es, vor ihm desgleichen. Schon 
ſchwirren links und rechts die Reiter an ihm vorbei. Und 
die entſetzte Kreatur beginnt zu tänzeln, Haken zu ſchlagen, 
pirouettiert, ſtampft, ſpringt, ſtößt mit Todesverachtung zu 
in die ſeurig aufblitzende Luft, ſo daß ſie in ihrem Todes⸗ 
grauen den Gegnern wie der Satan ſelber erſcheint, der die 
Schweden anführt. Gehen doch von ihrem tollen König 
ſchon genug Märchen um. Und in ihrem Zaudern, Zurück⸗ 
prallen vor dem heranſtürmendem Gehörn, dieſes geiſter⸗ 
haften Tieres, lockern ſich die feſtgefügten Reihen. Die von 
überirdiſcher, meinethalben auch, hol's der Henker, hölliſcher 
Hilfe überzeugten Schweden haben ⸗den Vorteil des über⸗ 
raſchenden Angriffs, erſchüttern die Front, gewinnen lang⸗ 
ſam an Übergewicht und ſiegen. Wunderbar entrinnt der 
erſchreckte Bock dem Tode, irgendwo findet man ihn friedlich 
weidend nach der Schlacht, auf einer zerſtampften Wieſe. 
Man führt ihn mit, hält ihn in hohen Ehren, ſpäter dann 
die Reihen ſeiner Söhne. Keine Parade, kein Feldzug, kein 
feierlicher Fürſtenſpektakel, bei dem das Regiment die 
Ehrenwache hat: prangend voran, eitel, wohlgenährt, läugſt 
an Schlachtenlärm, Pauken, Schüſſe und ſtampfende Solda⸗ 
ten gewöhnt, ſtolziert der Bock aus dem nordiſchen Feldzug. 
Mandelnder Beweis einer anpaſſungsfähigen Natur. 
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Ein Millionen Jahre altes Ei. 

Die Univerſität des Staates Kalifornien beſitzt ein Ei, 
das ein koſtbares Unikum iſt. Das Ei iſt nämlich foſſil und 
wurde einem Voloͤgräber am Gilafluß in Arizona in einer 
Maſſe harten Kalkſteins eingebettet aufgefunden. dem die 
Geologen ein Alter von 2—3 Millionen Jahren zuſchreiben. 
Es wurde zum Zwecke der Unterſuchung aus feiner ſteinigen 
Hülle herausgeſchält, wobei ſich ergab, daß ſich ſeine Form 
von der eines gewöhnlichen Gänfeeis in nichts unterſcheidet. 
Die Schale hat ihre urſprüngliche Zuſammenſetzung und 
mikroſkopiſche Struktur behalten. Das Innere hingegen iſt 
bis auf einige Stellen nahe der Schale mit einer wunderſchönen 
kriſtalliniſchen Maſſe von Kolemanit ausgefüllt. Die nicht von 
dieſen Kriſtallen eingenemmenen Stelle: enthalten eine dunkel⸗ 


braune Maſſe, die in der Kälte erſtaret, in der Wärme das 


gegen zähflüſſig wie Aſphalt wird. 


Der verliebte Setzer. 

Auf höchſt merkwürdige Weiſe wollte der junge Ungar 
Bela Szabo aus dem Leben ſcheiden, nachdem er bei der Frau, 
die er liebte, kein Gehör fand. Szabo iſt Setzer bei einer 
großen Budapeſter Zeitung und liebte ein junges Mädchen, 
das im Sekretariat der Schriftleitung beſchäftigt war. Aber 
ſeine Bewerbungen waren erfolglos, und ſo beſchloß er, dieſer 
Welt Lebewohl zu ſagen. Zunächſt ſetzte er den Namen des 
geliebten Mädchens in großen Typen, wie man ſie in der 
Zeitung bei Schlagzeilen verwendet, zuſammen. Dann unter⸗ 
nahm er einen Selbſtmordverſuch, indem er die Buchſtaben, 
aus denen der Name zuſammengeſetzt war, verſchluckte. Der 
liebeskranke Mann brach bewußtlos in der Setzerei zuſammen. 
Man brachte ihn ſogleich in ein Krankenhaus und nahm 
eine Operation an ihm vor, die glücklicherweiſe erfolgreich 
verlief. Wie die Arzte mitteilten, befindet ſich Bela Szabo 
nun wieder auf dem Wege der Beſſerung. 

* 
Loch Neß⸗Ungeheuer auf Ferienreiſe. 

In der Umgegend von Ferrara iſt lebhafte Unruhe ent 
ſtanden. Einige Fiſcher ſahen dieſer Tage, wie aus den 
Waſſern des Po ein höchſt fremdartiges Geſchöpf von gewal⸗ 
tigen Ausmaßen, nicht Fiſch und nicht Landtier, ans Ufer 
ſtieg. Sie hatten ſolche Angſt, daß fie davonliefen. In⸗ 
folgedeſſen konnten ſie nicht näher berichten, ob das Unge⸗ 
heuer wieder ins Waſſer zurückgegangen iſt oder in der Po⸗ 
Ebene ſpazieren geht. Es hat aber den Anſchein, als ob 
das Ungeheuer von Loch Neß Herbſtferien in Oberitalſen 
verlebt. 

* 


Das Alter der Diamanten. 


Die moderne Beſtimmung des Alters von Mineralien 
beruh' auf der genauen Kenntnis des radivaktſven Zer⸗ 
falls: Radiumelemente zerfallen nach genau bekannten Ge— 
ſetzen in Heliumgas. Blei und andere Abbauprodukte, und 
ſomit vermag man aus dem Helium⸗ oder Bleigehalt eines 
Radiumpräparates feine Zerſetzungsdauer und damit ſein 
Alter zu beſtimmen. Nach dieſem Verfahren haben ſoeben 
Dr. A. Holmes und Profeſſor F. A. Paneth das Alter des 
„Kimberlit“⸗Geſteines unterſucht, in dem ſich die Diamanten 
der berühmten ſüdafrikaniſchen Mine von Kimberley fin⸗ 
den. Damit ergab ſich, daß der analiſierte Heliumgehalt 
des Geſteines einem Alter von 58 Millionen Jahren ent⸗ 
ſpricht. Damit iſt auch die Anſicht der Geologen geſtützt, 
die die Entſtehung der Diamanten in das Kreide⸗Zeitalter 
verlegen, alſo in jene Erdͤperiode, die durch die Tierwelt 
der Rieſenſaurier bekannt iſt. 
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„Was ich ſage, Tante Emma? — Ich ſage, daß wir heim⸗ 
lich verlobt find!” 
Verantwortlicher Redakteur: Marian Heyke: gedruckt und 
herausgegeben von A. Dietemann, T. z o. v. beide in Bromhera. 


